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Max Thürkauf

Pitsch, Andreas, Hg. Max Thürkauf ein unbequemer Mahner: Kri­
tische Gedanken zur modernen Naturwissenschaft und Technik. 
Müstair: Verax Verlag, 2000, 40 S.

Wer 1985 bei einer Tagung der Inklings-Gesellschaft in Aachen den 
packenden Vortrag des Schweizer Atomforschers gehört hat, dem 
wird diese Schrift, die zu seinem 75. Geburtstag erschien, willkom­
men sein.

Schon als Kind, so erzählte Thürkauf, erfaßte ihn die Liebe zur 
Chemie. In der Dachkammer experimentierte er, entschlossen, ein 
großer Chemiker zu werden. Als Neunjähriger zog er sein selbstge­
basteltes Laboratorium auf einem Leiterwägelchen zur Dorfschule, 
wo er vor den erstaunten Klassenkameraden seinen ersten “ wissen­
schaftlichen” Vortrag hielt. Die Folge seiner alles andere ausschlie­
ßenden Begeisterung für Chemie: schlechte Noten in den übrigen 
Fächern, kein Zugang zum Gymnasium, knapper Grundschulab­
schluß. Der Fünfzehnjährige wurde Laborgehilfe in einer chemi-
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sehen Fabrik, wo er sieben Jahre mit dem Status eines Hilfsarbeiters 
blieb.

Als ihm klar wurde, daß er ohne Abitur und Universitätsstudi­
um nie und nimmer Chemiker werden könne, besuchte er drei Jahre 
lang nach achtstündigem Arbeitstag in der Fabrik ein Abendgym­
nasium. Ungeheure Anstrengung! Trotzdem erhielt er bei dem Ab­
iturexamen in den meisten der dreizehn Fächer, in denen er geprüft 
wurde, die Note “ sehr gut” .

An der Universität Basel studierte er Naturwissenschaft. 1956 
wurde er zum Dr. phil. promoviert. Als Spezialist für physikalische 
Chemie arbeitete er auf dem Gebiet der Atomenergie. Damals galt 
die Parole “ Atome für den Frieden” . Bomben zu bauen, so wur­
de behauptet, sei nicht der Zweck der Atomforschung, sondern die 
friedliche Nutzung der Atomenergie. Wenn allen Menschen genü­
gend Energie zur Verfügung stünde, gäbe es keine Kriege mehr. Ein 
Hiroshima würde nie wieder Vorkommen. Das gab den Leuten, die 
an der Weiterentwicklung der Atomforschung arbeiteten, auch dem 
jungen Max Thürkauf, ein gutes Gewissen und einen idealistischen 
Antrieb.

Im Rahmen eines Forschungsprogramms der Schweizerischen 
Atomenergiekommission arbeitete Thürkauf an der Vervollkomm­
nung physikalisch-chemischer Stofftrennverfahren. Unter seiner 
Leitung wurde an der Universität Basel eine Anlage gebaut und be­
trieben, mit der es gelang, das schwere Sauerstoffisotop 18 auf eine 
Konzentration anzureichern, die damals nirgendwo sonst zur Ver­
fügung stand.

Im Auftrag einer Schweizer Firma errichtete Thürkauf 1959 im 
Centre d’Études Nucléaires de Saclay bei Paris die erste und lan­
ge Zeit weltweit einzige Anlage zur Herstellung schweren Was­
sers. In Fachzeitschriften publizierte Thürkauf rund fünfzig Arbei­
ten über Isotopentrennung, chemische Thermodynamik, Reaktions­
kinetik und Elektronenmikroskopie, i960 wurde er an der Univer­
sität Basel Professor für physikalische Chemie. Für seine wissen­
schaftlichen Verdienste erhielt er 1963 den Ruzicka-Preis.

Mit seinen Erfolgen hätte Thürkauf sich in die Brust werfen kön­
nen. Stattdessen kamen ihm Bedenken über den Sinn seines Tuns.
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Das schwere Wasser ist für Atomkraftwerke, die mit natürlichem 
Uran betrieben werden, zur Erzeugung von Energie wichtig. A ber- 
es kann auch zum Bau von Plutonium-Bomben verwendet werden. 
Als Frankreich in der Sahara eine Plutonium-Bombe zündete, hat­
te Thürkauf, der “ Atome für den Frieden”, aber nicht “ Atome für 
den Krieg” wollte, sein Damaskus-Erlebnis. Es bedrängte ihn die 
Frage nach der Verantwortung des Forschers und des Technikers. 
Darf alles, was machbar ist, auch gemacht werden? Wenn die Fol­
gen verheerend sind, keineswegs. Aber wie schwer es ist, die Betei­
ligten davon zu überzeugen, daß sie Ihr Verhalten ändern müßten, 
sollte Thürkauf bald erfahren: “Alle die lebensbedrohenden Folgen 
der heutigen Wissenschaft und ihrer Technik waren mit den Metho­
den eben dieser Wissenschaft voraussehbar. Aber man wollte die Ge­
fahren nicht sehen, ja man leugnete sie, um die maßlosen techno­
kratischen Geschäfte tätigen zu können. Und die Massen klatsch­
ten Beifall, weil der versprochene Komfort mit Freiheit verwechselt 
wurde.” Thürkauf nennt Beispiele, so das Ozonloch, die Vergiftung 
der Luft und die Genmanipulation. Die Kosten des Raubbaus an der 
Schöpfung würden die kommenden Generationen bezahlen müssen.

Wie Chargaff und andere wurde Thürkauf ein Warner und Mah­
ner, der kaum Gehör fand. Wenn seine Voraussagen eintrafen, war 
die Welt eine Weile entsetzt, so 1986 bei dem Reaktor-Unglück 
von Tschernobyl. Schweizer Experten beteuerten, ein solcher Supcr- 
G A U  könne in der Schweiz nicht geschehen. Aber ein halbes Jahr 
später ereignete sich die Basler Chemie-Katastrophe. Wieder eine 
Weile allgemeine Bestürzung. Dann machte man weiter wie bisher.

Thürkauf war nicht so naiv, daß er nicht bemerkt hätte, wie sei­
ne Kritik am modernen Wissenschaftsbetrieb und an der verantwor­
tungslosen technischen Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnis­
se ihm in den Kreisen von Universität und Industrie Feinde schuf. 
Unter dem Druck dieser Kreise wurde er gezwungen, 1967 von sei­
ner Beamtung an der Universität Basel zurückzutreten. Damit man 
den Grundsatz der Freiheit von Lehre und Forschung nicht verletz­
te, erlaubte man ihm, an der Universität Basel weiter Vorlesungen 
zu halten, allerdings ohne Bezahlung. Man habe ihm, sagte Thür­
kauf, den Brotkorb weggehängt, aber den Maulkorb könne man ihm
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nicht umhängen. Bis 1990 hielt er Vorlesungen und Vorträge und 
entfaltete eine rege literarische Tätigkeit. Seine Themen waren jetzt 
philosophische und religiöse Aspekte der Naturwissenschaft. Uner­
schrocken vertrat er weiter seine unbequemen Ansichten.

Da Thürkauf kein Gehalt mehr bezog, mußte er sich nach ei­
nem Erwerb Umsehen. Vorjahren hatte er den Flugpiloten-Ausweis 
bekommen. Nun ließ er sich zum Fluglehrer ausbilden. Zehn Jahre 
lang arbeitete er auf dem Basler Flughafen und auf kleineren Flug­
plätzen der Umgebung als Instruktor für fliegerische Grundausbil­
dung und Kunstflug. Als die gemütliche “ Piper” und das Kunstflug­
zeug “ Bücker” verschwanden und schnelleren, wendigeren Maschi­
nen wichen, verlor Thürkauf die Lust an der Fliegerei.

Die Ursache der Irrwege moderner Wissenschaft und Technik 
sah Thürkauf im atheistischen Materialismus. Wenn der Mensch 
nichts als Materie sei, könne über ihn verfügt werden; dann legiti­
miere der Staat die Tötung ideologischer Feinde, die Tötung der Un­
geborenen in Mutterleibe, die Tötung der Alten, Behinderten und 
Gebrechlichen. Aus eigener Erfahrung kannte Thürkauf die Faszi­
nation naturwissenschaftlicher Forschung. Angesichts der Erfolge 
bildete man sich ein, alles sei machbar, man könne selbst Schöpfer 
sein. Dieser Stolz liege der gottlosen, lebensfeindlichen und men­
schenverachtenden Technokratie zugrunde, in deren Unternehmen 
sich der Diabolos zeige.

Als ein Schweizer Theologe das Buch Abschied vom Teufel ver­
öffentlichte, bemerkte Thürkauf: “ Es ist ja sehr schön, sich vom Teu­
fel zu verabschieden, aber man muß sicher sein, daß der Abschied 
auf Gegenseitigkeit beruht.” Kein Feind lasse sich durch das Leug­
nen seines Vorhandenseins daran hindern, Schaden anzurichten. Na­
türlich könne der Teufel nicht das zerstörerische Böse als solches an­
bieten; das würde kaum verlocken. Deshalb verpacke er es in Macht, 
Reichtum, Lustgewinn, Komfort und vermeintliche Freiheit. “ Das 
Geschenkpapier des Teufels besteht aus den guten Seiten, welche je­
des Böse aufweist. Je böser etwas ist, um so prächtiger ist das Ge­
schenkpapier.”

Der wiedergefundene Glaube an Gott führte Thürkauf nicht so­
fort in die Kirche. Seine Frömmigkeit war zunächst eher deistisch
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geprägt. Ein weiteres Stadium, das Thürkauf durchlief, war die An­
throposophie, deren Ablehnung des Materialismus er bejahte, de­
ren “ freies Geistesleben” ihn aber nicht befriedigte. Erst gründliches 
Studium der Kirchenlehre, die Beschäftigung mit religiösen Geistern 
wie Angelus Silesius, Gertrud von le Fort, Dag Hammarskjöld, C. S. 
Lewis, Wilhelm Schamoni und Reinhard Raffalt, mit Denkern wie 
Augustinus, J. H. Newman, Romano Guardini, Dietrich Bonhoef- 
fer und Dietrich von Hildebrand, vor allem die Begegnung mit Hei­
ligen wie Franz von Assisi und Don Bosco brachten ihn allmäh­
lich dazu, sich 1981 in die römisch-katholische Kirche aufnehmen 
zu lassen. Dieser Laie hatte gelernt, sich nach dem “ Ora et labora” 
der Benedikt-Regel zu richten. Daß er bei Theologen und Priestern 
statt Spiritualität rationalistische Wissenschaftsgläubigkeit fand, daß 
er Theologen traf, die nicht an Gott glauben und statt Kirchenleh­
rer Kirchenleerer sind, konnte den uneitlen, humorvollen Mann in 
seinem festen Christusglauben nicht beirren.

G isbert Kranz


